
Q>ewolbe unb <Fange unter 'lftarfgroningen 
Wenn wir die Bedeutung MarKgrömngens 

als ehemalige freie Reichsstadt in der Korb­
kammer des württembergischen Unterlandes 
- des Strohgäus und des langen Feldes -
ganz ermessen wollen, dürfen w ir nicht nur 
bewundernd bei den teilweise erhaltenen 
Befestigungsanlagen und den mächtigen 
Bauten verweilen, sondern müssen uns auch 
einmal in den riesigen Kellern der geräu­
migen Frudltkästen und in den _zur Be­
festigungsanlage gehörenden uotenrd1scl}en 
Gängen und Gewölben umsehen. 

Daß unter den ehemaligen Frud1tkästen 
c~ nd unter dem Spitalgebäude Kellerräume 
von se ltenen Ausmaßen vorhanden sind, in 
dene n in der Bl ütezeit des Weinbaues um 
den Asperg das edle Naß aufbewahrt wurde, 
ist mehr oder w eniger bekannt, daß sich 
aber unter Markqröningen n och tei!we1se 
e rhaltene Gänge h 'nziehen, w issen nur 
wen ige . Früher mögen diese Gä nge mit ein 
wicht iger Bestandteil de r Stadtbcfestigung 
und der 1252 erstmals erwähnten Reichsburg 
gewesen sei n, war es doch durch sie mög­
lich, bei feindlichen Be lager ungen Boten aus­
zusenden und auf d iese Weise H ilfe herbei­
zuholen . Es ist leicht erklärlich, daß sich 
um d 'ese mystel iös en Dinge im Volksmund · 
<· i::J.e Re ihe von Dimtunqe n und Sagen ran­
ken, d ie oft an das Unqlaubl iche qrenzen 
und unter ande rem von einer unte rirdi ­
schen Verbindung der Markqröninger Reid1S· 
burq mit dem Hohenaspe rn und mit der 
längst' verschw·undenen Smlüss clburg be· 
richten. Maq dem sein wie ihm wolle. 
Wenn tatsäch lid1 so lche unte r irdischen Gänge 
exist ierten. so wu ßten von ihrem Vo rha n­
dense in nur wenige, und diese wen•gen 
waren dazu noch zum Schweiqen v erpfli ch­
tet. So ist es auch verständlich. daß die 
Ueberlieferungcn im Volksmund s id1 oft 
widerspremen und meist recht spärlich und 
ungenau sind Außer dem Bereich des Mög­
Jimen liegen diese Dinge allerdings nicht, 
nur fehlen uns sicher~ Reweise und Urkun­
den, die uns einwonrlfrc'cn ufschl••fl dilrii -

er qeben könnten. 
Nähere Anhaltspunkt" b·•kommen wir 

schon, wenn wir uns selber hinun er beg~­
hen in die Tiefe \1\Tir wollen dabei mit 
rlem Keller unter dem hinteren Ki'sten a uch 
untere Ke> lter genannt. beqinnen Schanr·qcs 
Dunkel umfiingt uns, wenn wir die 31 Stufen 
zu der 7,50 Meter unter cler Erde lieqcn­
den Kellersohle hinunte rsteiqen. SchPmPn­
haft huschen unsere Sd1atte n ·an den alters­
crauen vVänden hin und beuqen sid• in ae­
~pensterhaftcr Größe libcr das mäd1 liqe Ge­
,·öl""· dil~ sirh ü <>r rPP. im Ganze n 32 ~n m 
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lange und 12,20 m breite Grundfläche spannt 
und in 2,40 m Höhe beginnt. Acht Luft­
schädJte lassen spärliche Büschel vom Tages­
limt herunterfallen. Am w estl ichen E:1de 
des Kellers plätschert leise eine in Stein 
gefaßte Quelle und zu beiden Seiten führt 
ein Gang hinaus . Der Gang zum ehemaligen 
Smloß hinüber ist größtenteils versd1üttet 
und im Keller des vorderen Kastens mit 
Backsteinen zugemauert. Die Wand ist vor 
nimt allzulanger Zeit errichtet worden. Der 
nam Süden hinausführende Gang (siehe Ab­
bild.) ist noch gut erhalten. Der Eingang 
ist 85 cm breit und 160 cm hoch: er war 
früher, wie nom deutlich zu erkenn~n tst, 
durch eine Tür zu versd1ließen. Es ist n imt 
leidlt, in ihn vorzudringen, da Wasser bis 
zu einem Meter Tiefe, Schlamm und 
sdllemte Luft dem einsamen Besumer sein 
V orha ben ersmweren. Unter der vVasser­
oberfläme zieht sich e in Rohr h in, das wohl 
frühe r das Quellwasser irgendeinem Brun­
nen zuführte. Beim weiteren Vordringen 
w ird der Schlamm immer fester und ist zu­
le tzt so hod1 angehäuft, daß wir nur nom 
auf d : m Baume krieche nd vorwärts ge­
lanCJe n können. ad1dem wir diesen Eng-

Der sd1wäbisme Volkswitz erzählt, Adam, 
wenn er ein Schwabe gewesen wäre, hä tte 
den Apfel nidlt gegessen, sonde rn er hätte 
ihn "gemosmtet". Womit gesagt wird, daß 
der Most ein sdlwä bismes 'Nationalgetränk is t. 

Seit wann gibts e ige ntl ich in W ürttem­
berg "Moscht"? Nach einer Smilderunq des 
Geschim tssmreibers Dr. Pfaff brad1te erst die 
Not des Dreißigjährige n Krieges das Mo­
sten auf. Man , streck te • damit den Wein, 
denn "man vermodlte anders die stets er­
neuten, unersättlidlen Forderungen der 
Kriegsscharen n imt zu befriedigen". Ansmei­
nend wwde der Most aum bei allen Baue rn 
und Bürgern ein sehr beliebtes Getränk, für 
sich allein oder mit Wein gemischt. 

Aber versm iedene hohe Obrigkeiten sa­
hen es nicht gern und bezeimneten den Most 
als einen "Mi ß brauch, de n man mit dem 
vom lieben Gott zu gedeihlid1er Speise, nidlt 
abe r zu mutwilligem Vertrinken geordneten 
Obst" trei be. Der Rat der Stad t Eßlingen 
setzte 1636 eine Strafe von 10 fl. auf das 
Mosten und die Reichsstadt Reu ttingen einige 
Jahre später 5 fl . Strafe auf das "schädlime 
Mosten der Aepfel und Birnen". Als in dem 
besonders obstreichen Jahr 1674 das Verbot 
und die Strafe ansmeinend nicht genü gend 
a bschreckend wi rkten, ließ das Stadto be r­
haupt von Reutlingen kurzerhand d ie Most­
zuber durd:J. Zimmerleu te zersd1lagen. 

In den verschi edene n württembergismen 
Gebieten und Freien Reimsstäd te n wechsel ­
ten die Bestimmungen for twährend. Einmal 

paß hinter uns haben, könne.n wir wieder 
aufredlt stehen und erreichen die Stelle, 
wo vor mehreren Jahren in der Backbaus­
gasse der Gang eingebrodlen ist. Die in die 
Decke eingefügten Balke n d ienen uns jetzt 
zur Orien t ierung, nachdem w ir vorher die 
Entfernung des zurückgelegten W eges nur 
ungefähr schätzen konnten. Von hier aus 
ist das w eite re Vordringen in dieser un· 
heimtimen Einsamkeit äußerst sdlwierig, da 
d ie von dem eingebrodlenen Gewölbe herab­
gestürzten Steine den Weg versperren. Der 
Gang führt stark abfallend nodl etwa 
30 Meter in gerader Rimtunq weiter und 
wendet sich dann nadl links. 

Nach dem Verlauf des Stollens zu smlie­
ßen, bleiben für seine n Zweck zwei Möglich­
keiten offen. Es liegt die Vermutung nahe, 
daß wir es hier mit einem unterird ischen 
Verbindungsweg vom früheren Sdlloß zum 
Spital oder mit einem sqlchen, der an einem 
gesd1ützten Platz außerhalb der Stadtmauer 
endete, zu tun haben. Simere Angaben 
darüber fehl en und bleiben weiteren For­
sdwngen varbehalten. 

am diese n inte ressanten Beobad1tungen 
gehen wir unseren besmwerlidlen Weg wie­
der zurück und sind, wenn aum von Schmutz 
und Morast überzogen, von dem Erlebten 
und Gesmauten tief beeindruckt. Probst. 

wurde die "Bereitung ei nes besd1eidenen 
Haustrunks" gestattet, ein andermal w ieder 
verboten. Erst im Lauf des 18. Jahrhunderts 
wurde das Mosten allgeme in freigegeben, 
wahrsd1einlid1 w eil man die immer mächti­
ger überhandnehmende Gepflogenheit des 
Hausmostens nicht mehr un terdrücken 
konnte - oder weil die hohe O brigkeit, zwar 
an guten W ein gewöhnt, endtim selbst auf 
den Geschmack des Mosts gekommen war. 
Dom das Vermischen von Most mit Wein 
blieb weiterhin streng verboten, "damit der 
ohnehin schlecht gehende Weinhandel nimt 
nod:J. mehr verrufen und volle nds ganz zu­
grunde gerimtet werde". Allerdings muß 
mandlmal der Most besser gewesen sein als 
der Wein. Deshalb sah man sim schließlidl 
genötigt, das MisdJVerbot aufzuheben, "weil 
die in manche n Jahren w ed1selnden sauren 
und sdlledlten W eine ohne beiqemisdllen 
Most keine Käufer finden würden" - ein 
etwas beschämendes Bekenntnis. Allerdings 
sollten nur smlemte Weine mit Most "ver­
bessert" werden dürfen, und diese Erlaubnis 
war an das Gebot gebunden, den Käufer 
von der Mismung in Kenntnis zu setzen. 

Ist es da ein Wunder, daß jene nette 
Wirtsgeschid1te in Umlauf kam und sich bis 
jetzt erhalten hat: Ein Wirt w_urde gefragt, 
was für W einsorten er habe, und er antwor­
tete: "Einen ohne Mosmt und einen ganz 
ohne Mosmt." Darauf bestellte der Gast 
"einen Smoppen Most, weil der ganz be­
stimmt ohne Wein ist." 
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